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Karl der Große. 
(Beſchluß.) 


War Friede im Reiche, dann lebte der Kaiſer in fei- 
nem Palaſte mit jenen gelehrten Männern, und im 
Umgange mit ihnen ſuchte er ſelbſt noch zu lernen in 
allen guten Dingen. So lernte er noch in ſpäten 
Jahren fremde Sprachen, verſuchte zu ſchreiben und 
ließ ſich unterrichten in allen Künſten und Wiſſenſchaf⸗ 
ten, wie ſie damals getrieben wurden. Oft unterre⸗ 
dete er ſich mit den gelehrten Biſchöfen und Abten 
über die Vorzeit, über die Bücher der Heiligen Schrift 
und über Gott und göttliche Dinge, denn er dürſtete 
nach der Erkenntniß des Grundes, auf dem alles Le: 
ben ruht, und dann rief er aus: „O daß Gott mir 
ſolche Männer ſenden möchte, wie der heilige Hierony— 
mus und Auguſtinus waren!“ Vor allen liebte er 
den heiligen Auguſtinus, und ſelbſt wenn er bei der 
Mahlzeit ſaß, ließ er ſich aus deſſen Buche vom Reiche 
Gottes vorleſen. Sonſt war der Kaiſer in ſeiner Le— 
bensweiſe ein ſchlichter Mann, der einfach einherging 
wie die Übrigen feines Volks. Er war groß von Ge 
ſtalt, hatte leuchtende Augen, ein offenes und freies 
Antlitz und eine helltönende Stimme. Feſt und maje- 
ſtätiſch ſchritt er einher, und wer in ſeine Nähe kam, 
der blickte auf ihn mit Ehrfurcht. In allen Künſten 
des Kriegs und der Tapferkeit war er wohlerfahren, 
und unter allen Königen jener Zeit war er an Weis— 
heit und Hoheit des Sinns der erſte. Wie er ein jeg- 
liches Ding nach ſeinem Weſen erkannt hatte, alſo 
führte er es aus, war dabei unerſchütterlich und zagte 
nicht in der Gefahr, noch überhob er ſich im Glücke. 

Als er nun längere Zeit geherrſcht hatte, verbrei— 
tete ſich ſein Ruhm weit hinaus über die Grenzen ſei— 
nes Reichs zu fremden Fürſten und Völkern bis in 
das Morgenland; da ſchickten ſie alle Geſandte nach 
Aachen an den Hof, daß fie mit dem Kaiſer die ge- 
meinſamen Dinge beſprächen. So thaten die ſtolzen 
Kaiſer in Konſtantinopel und auch der Khalif des ara— 
biſchen Reichs, der ihm herrliche Geſchenke überſandte. 
Auch der Patriarch von Jeruſalem ſchickte ihm die 
Schlüffel des Heiligen Grabes, weil der Kaiſer unter 
allen Königen der Chriſtenheit der mächtigſte war und 
die heiligen Orte unter ſeine Obhut nehmen ſollte. 
Denn auch die Chriſten in Jeruſalem und Alexandria, 
und wo ſie ſonſt in Aſien und Afrika ſeines Schutzes 
bedurften, hatte er zu allen Zeiten unterſtützt. Weil 
aber nun Karl ſo viel Gewaltiges vollbracht hatte, 
darum nannten ihn ſeine Zeitgenoſſen den Großen; er 
aber nannte ſich nicht ſo, ſondern demüthigte ſich in 
ſeinem Herzen und ſagte: „Gott allein iſt groß, ihm 
allein gebührt die Ehre.“ Denn auch an ſchweren 
Prüfungen neben den vielen Kriegen hat es ihm nicht 
gefehlt. Im Reiche empörte ſich der Baiernherzog, 
der ihm nahe verwandt war, wider ihn, ſodaß er ihn 
abſetzen mußte, und einer ſeiner Söhne zettelte eine 
Verſchwörung unter dem Volke an und trachtete ſeinem 
Vater nach Leben und Reich; da ließ ihn der Kaiſer 
in ewiges Gefängniß ſetzen. Dann ſtarben ſeine beſten 
und tapferſten Söhne, Karl und Pipin, vor ihm, die 
ſchon in mancher heißen Schlacht glücklich für ihn ge- 
kämpft hatten. Das beugte den Kaifer tief, denn er 
dachte ſein Reich unter ſie zu theilen, daß ſie dereinſt 
nebeneinander herrſchen ſollten in der Weiſe des Va⸗ 
ters. Nun aber war noch der jüngſte ſeiner Söhne 
übrig, der hieß Ludwig und wurde der alleinige Erbe 
des weiten Kaiſerreichs. 

Seit der Zeit aber alterte Karl raſch, und nad 
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dem er 46 Jahre raſtlos gewirkt hatte, ſehnte er ſich 
von ſeinem großen Tagewerke auszuruhen, und er 
fühlte, daß er nun bald ſterben werde. Darum be- 
gann er ſein Haus zu beſtellen und berief ſeinen Sohn 
Ludwig nach Aachen. Hier aber verſammelte er einen 
großen Reichstag, wie er ihn oft gehalten, und er— 
mahnte die Großen und Mächtigen, daß ſie ſeinem 
Sohne die Treue bewahren ſollten unverbrüchlich, wie 
ſie ihm gethan hätten. Dann aber war ein feierliches 
Hochamt in der Kirche. Da erſchien Karl noch einmal 
in ſeiner kaiſerlichen Pracht, aber ſchon war er ſchwach, 
und wenn er ging, mußte er ſich auf ſeinen Sohn 
ſtutzen. Dann knieten Beide nieder und beteten lange, 
und auf dem Altare vor ihnen lag eine Kaiſerkrone. 
Als fie ſich erhoben hatten, ſprach der Kaiſer mit laue 
ter Stimme zu ſeinem Sohne, und vor den Biſchö— 
fen, Grafen und unzähligem Volke ermahnte er ihn 
zum letzten male, er ſolle Gott alle Zeiten vor Augen 
haben, die Kirche ſolle er ſchützen vor Bedruckung und 
Unbill, die Biſchöfe ehren als ſeine Väter, das Volk 
lieben wie ſeine Kinder, den Frevlern ein ſtrenger Rich— 
ter ſein, den Armen ein Vater, Gerechtigkeit ſolle er 
üben gegen Jedermann und ſelber unſträflich wandeln 
vor Gott und allem Volke. „Willſt du mir in allen 
dieſen Dingen gehorſam ſein?“ Da antwortete Lud— 
wig: „Ich will es mit Gottes Hülfe.“ Dann befahl 
der Kaiſer, daß er die Krone vom Altar nehme und 
zum Zeichen des Kaiſerthums ſelbſt ſich auf das Haupt 
ſetze. Ludwig that wie ihm geheißen, und fie ſtimm⸗ 
ten mit allem Volke den Lobgeſang an und kehrten in 
den Palaſt zurück. 

Alſo ſchloß Karl mit der Welt ab. Nun lebte er 
ſtill in ſeinen Gemächern, ging bei Tage und, wenn 
er es vermochte, bei nächtlicher Weile zum Gebete, las 
viel in den evangeliſchen Büchern und verbeſſerte ihre 
Abſchriften mit eigener Hand. Nicht lange nachher 
aber ergriff ihn ein heftiges Fieber, ſeine Kräfte ſchwan— 
den mehr mit jedem Tage und er fühlte, daß nun ſein 
Ende nahe. Da ließ er einen getreuen Biſchof kom- 
men und empfing aus ſeiner Hand das Abendmahl. 
Als nun der Morgen des 28. Januar 814 anbrach, 
war ſeine letzte Stunde gekommen. Da bezeichnete er 
ſich mit dem Kreuze, faltete die Hände über der Bruſt, 
ſchloß die Augen und betete mit leiſer Stimme: „Herr 
in deine Hände befehle ich meinen Geiſt.“ Das waren 
feine letzten Worte, dann verſchied er. Bald aber ver- 
breitete ſich die Kunde, daß der Kaiſer, der ſo viele 
Jahre ruhmvoll geherrſcht hatte, geſtorben ſei und 
überall war tiefes Trauern und Klagen, denn Alle fühl: 
ten, daß ein großer Mann von ihnen geſchieden ſei. 

Darauf wurde er feierlich beſtattet in der Kirche 
zu Aachen, die er ſelbſt erbaut hatte. Der Körper 
aber wurde einbalſamirt und bekleidet mit den kaiſer— 
lichen Gewändern und der Krone und umgürtet mit 
dem Schwerte; fo wurde er auf einen Thron geſetzt 
in einer Niſche des Grabgewölbes. Auf ſeinen Knien 
lagen die Evangelien, zu feinen Füßen das Scepter 
und kaiſerliche Schild, ſodaß er auch im Tode als Kai- 
ſer zu herrſchen ſchien. Alsdann wurde das Grab ge— 
ſchloſſen und die Worte darauf geſetzt: „In dieſer 
Gruft ruht der Leib des großen und frommen Kaiſers 
Karl, der das Reich der Franken ruhmvoll vergrößert 
und 47 Jahre ſegensreich geherrſcht hat. Er ſtarb 
über 70 Jahre alt im Jahre des Herrn 814 am 
28. Januar.“ 

So lebte und ſtarb Kaiſer Karl der Große. 


Die Türken, wie fie jetzt find. 


Durch den Sultan Mahmud ward das türkiſche Volk 
auf den Weg ſtaatlicher Verbeſſerung geleitet, inſofern 
europäifhe Sitte, Völkerrecht und gleiche Religions⸗ 
freiheit wenigſtens ausgeſprochen wurde. Bereits iſt 
dies 20 Jahre her und Manches hat ſich ſeitdem ſehr 
geändert, obſchon deshalb nicht gerade verbeſſert; denn 
was nicht allmälig ausgebildet, ſondern durch Befehle 
im Leben eines Volkes bewirkt werden ſoll, iſt am 
Ende immer mehr Schein als Wirklichkeit. Was den 
Schein betrifft, fo iſt allerdings der Türke, in SKon- 
ſtantinopel wenigſtens, ein anderer Mann als vor 20 
Jahren, obſchon nicht gerade zu ſeinem Vortheile, ſchon 
wenn man ihn in der europäiſchen Kleidung ſteht, wo 
man ihn oft nur mit Mühe von den Franken, Grie- 
chen, Juden und Armeniern unterſcheiden kann. In 
eben dem Maße aber, als er ſeine weiten Beinkleider, 
die Babuſchen, das weite Gewand abgelegt hat, ver 
ließ ihn auch der ſtolze Blick, der feſte Schritt, die 
Geringſchätzung, mit welcher er jeden Najah behan- 
delte. Im Gegentheil iſt der Türke in der Hauptſtadt 
gerade der zuvorkommendſte Theil geworden. Sonſt 
konnte man von Pera in das eigentliche Stambul ge- 
genüber nur mit einer Wache gehen und war doch nie 
vor Beleidigungen ſicher. Jetzt wandern die franzöft- 
ſchen Frauen allein, ohne Schleier, mitten durch nach 
dem Bazar und kaufen, was ihnen gefällt, ſicher ſelbſt 
mitten unter einem dahin marſchirenden Regimente. 
In anderer Hinſicht freilich herrſcht noch die alte Bar⸗ 
barei. Eine drückende Acciſe laſtet auf allen Verzeh⸗ 
rungsgegenſtänden und eine Polizeitaxe beſtimmt den 
Preis derſelben, welcher Dem, der mehr verlangt, die 
größte Mishandlung zuzieht. Er kann ſicher fein, daß 
ihm, ſobald ein Polizeidiener es wahrgenommen hat, 
ſein Korb weggenommen, er ſelbſt in den abſcheulichſten 
Kerker geworfen und nur gegen hohe Strafe oder 
nach der ärgſten Mishandlung freigelaſſen wird. Noch 
viel weniger iſt jedoch die eigentliche Humanität ins 
Innere des Landes, nach Kleinaſien, hingedrungen; 
Dörfer und Flecken zerfallen dort immer mehr; die 
Felder liegen wüſte und die Luft iſt verpeſtet. Von 
religiöſer Duldung und Gleichſtellung weiß dort kein 
türkiſcher Beamter, und die ärgſte Willkür entſcheidet 
jetzt noch wie ſonſt. Wen die türkiſche Polizei faßt, der 
iſt auch den ärgſten Mishandlungen preisgegeben, ohne 
daß auch mehr als höchſtens der Verdacht vorwaltet. 
Wehe dem Griechen, der nicht die Beſcheinigung vor- 
zeigen kann, daß er ſein Kopfgeld bezahlt habe; denn 
unter allen Rajahs ſind die Griechen am meiſten ge⸗ 
haßt. Reſchid Paſcha hat umſonſt im Serail den 
Nelke han, die Proclamation gleicher Rechte für alle 
kelgionsbekenner ausgeſprochen; in Kleinaſien beküm⸗ 
rug a nicht darum. Weit entfernt aber, daß 
5 abi ele mezandelt würde, entgeht auch 
wenn ne em ſelbſt nicht ſolcher Bedrückung, 
ne eee nicht bezahlen kann. Man 
un und Geſchirr weg, Samengetreide 
Sie en pe nicht etwa nur im Betrage der 
die Ei ahin, wo er ſie bezahlt, ſondern 

innehmer raffen zuſammen, was ſie finden, und 
geben zurück, was ſie wollen. Sind Naturproducte 
zu liefern, z. B. Getreide, fo quälen ihn die Einneh⸗ 
mer durch falſches, zu großes Maß oder durch Aus⸗ 
ſtellungen gegen die Güte der Körner. In der Regel 
muß in ſolcher Art der Zehent abgegeben werden, der 
jedoch in dieſer Weiſe häufig der fünfte Theil wirds 
ja, Mancher wird ſo gedrückt, daß er lieber Haus, Gar⸗ 
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ten und Acker verläßt, da der Ertrag nicht hinreicht, 
die Erpreſſungen zu befriedigen und ſich zu nähren. 
Nicht ſelten treten Frohnfuhren ein; es muß z. B. 
aus den Wäldern Holz zum Schiffsbau geſchafft wer⸗ 
den, und nun werden alle Kühe, Ochſen und Pferde 
requirirt, den Transport nach der Küſte zu beſorgen, 
indem ſo das Feld öde liegen bleibt und das Zugvieh 
ſelbſt ein Opfer der übertriebenen Abeit wird. Man 
wundert ſich nicht ſelten, daß die Zahl der eigentlichen 
Türken immer mehr im Verhältniſſe zu den Rajahs 
abnimmt; aber die Sache iſt erklärlich, wenn man er⸗ 
fährt, wie ſelten eine türkiſche Ehe mehr als etwa ein 
Kind hat, während Griechen und Armenier drei und 
mehr haben. Theils weiß der Türke viel weniger ſich 
zur Arbeit zu bequemen und kommt daher unter Um⸗ 
ſtänden zurück, wo fein Nachbar, der Rafah, ſich durch⸗ 
arbeitet; theils iſt ihm noch eine neue Bürde aufer— 
legt, womit Jener bisher ganz verſchont blieb: die Con⸗ 
ſcription, die Allen ein außerordentlicher Gräuel iſt, 
gerade wie den Fellahs in Agypten. Von allen ſolchen 
Vexationen weiß man freilich in Konſtantinopel nichts; 
theils kann man ihnen beim beſten Willen ſelten ab» 
helfen, theils iſt Alles auch hier zu ſehr auf Erpreſſun⸗ 
gen eingelernt, um für Recht und Billigkeit Sinn zu 
haben. Noch immer kann man keinem Großen in 
Stambul einen Beſuch abſtatten, ohne ein großes Geld— 
opfer an die Dienerſchaft zu bringen, die nur dadurch 
ihre Stellung auszubeuten weiß. Macfarlane, der 
1828 und 1848 ſich dort aufhielt, mußte auch noch 
1848 einen Backſhiſch von wol 50 Piaſtern an ein 
Dutzend ſolcher Tagediebe zahlen, und wenn der eng- 
liſche Geſandte den Großvezier Reſchid⸗Paſcha beſuchte, 
koſtete es ihm ſtets wol 500 Piaſter, d. h. gegen 
100 Thlr. Alles von der Art zuſammengenommen, 
gleicht die Türkei einem einſtürzenden Hauſe, das aber 
von den benachbarten Häuſern noch zu ſehr in der Mitte 
feſtgehalten wird, um eher zuſammenzuſinken, bis dieſe 
Seitenhalter gewichen ſind. Früher oder ſpäter wird 
dies geſchehen, und der Gedanke daran findet häufig 
in der Türkei auch Worte. „Wir find nicht Muſel⸗ 
männer!“ hört man oft. „Unſer Säbel iſt zerbrochen. 
Die Ungläubigen werden uns dahin treiben, wohin wir 
gekommen ſind; das Schickſal will es ſo!“ 


Die Rieſenbaßgeige. 
Eine Münchhauſeniade. 


Wenn es in England Bierkufen gibt, worin Kriegs- 
ſchiffe von 36 Kanonen ſegeln können, ſo haben wir 
in Deutſchland auch Wunderwerke aufzuweiſen, auf 
die wir ſtolz ſein können. Ein Buch: „Mala gallina, 
malum ovum“ (4696, bei Andreas Heininger in 
Wien und bei L. Weigel in Nürnberg, 4.) enthält fol- 
gende ganz glaubwürdige, wörtliche Beſchreibung einer 
anſehnlichen Baßgeige: „Erſtlich iſt die bemeldete Baß⸗ 
geige 400 Ellen lang und 80 Elen breit. Zum An⸗ 
dern ſind auch 6760 Schock Dielen dazu genommen 
worden; denn zu dem Sattel find allein 567 Schock 
gekommen. Drittens haben 100 Geigenmacher, 92 
Schreiner und 87 Zimmerleute neun ganze Jahre daran 
gearbeitet und iſt dieſes Jahr fertig geworden. Zum 
Vierten ſeien zu den Schrauben vier Schock große Eich- 
bäume gekommen. Fünftens ſeien zum Fidelbogen acht 
Schock Lorberbäume gekommen. Zum Sechsten von 
20,000 Pferden die Schweife oder Haare zum Fidel⸗ 
bogen gekommen und haben 200 Leinweber an den 
Haaren künſtlich gearbeitet. Zum Siebenten ſeien zum 


Leim, damit die Geige ift feſtgemacht worden, von 
18,000 polniſchen Ochſen die Hörner genommen wor⸗ 
den, und haben 200 Perſonen drei Jahre darüber in 
großen Braupfannen geſotten, wobei 30 Perſonen aus 
Unvorſichtigkeit in die Pfanne gefallen und todt geblie⸗ 
ben ſind. Zum Achten ſind zu den Schrauben be— 
ſtellet 500 Mann mit mächtigen großen Inſtrumen⸗ 
ten, wenn die Geige ſoll geſtimmt werden. Zum 
Neunten find zu der allerkleinſten Saite 4768 Därme 
von den beſten und ſchönſten Schafen genommen wor⸗ 
den. Zum Zehnten, was aber die andern Saiten an⸗ 
langt, nachdem es eine ſtebenſaitige Geige iſt, ſo iſt 
ſolche unmöglich zu beſchreiben. Zum Elften wird be— 
merkte Baßgeige nur drei mal im Jahre gezogen, als 
um Oſtern, Pfingſten und Weihnachten, denn es gibt 
von einem Feſt zum andern den Klang ſo lange, daß 
man nicht öfter geigen darf. Zum Zwölften ſind 680 
Perſonen, die nur den Fidelbogen regieren. Zum Drei⸗ 
zehnten, wenn der Fidelbogen ſoll geſchmiert werden, 
muß man alle mal 800 Pfund Colofonium haben, 
und müffen auch 80 Perſonen von einem Feſte zum 
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andern Tag und Nacht den Fidelbogen ſchmieren. Zum 
Vierzehnten iſt dies Jahr dieſe große Baßgeige am 
Oſtertage zum erſten male gezogen worden, da nur die 
allerkleinſte Saite abgeſprungen, und hat dennoch 300 
Menſchen erſchlagen, ohne welche noch beſchädigt wur⸗ 
den. Zum Funfzehnten, weil die große Tiefe der 
Baßgeige nicht zu beſchreiben, ſo iſt doch geſchehen, 
daß ein Schneider aus Vorwitzigkeit ſich bemühet, auf 
dieſe Geige zu klettern. Da er nun aber wohl be 
gucken wollen und durch ein Sternloch hineingeſchaut, 
bekam er einen Schwindel und fiel gar hinein, da er 
denn zwei Tage gefallen, ehe er auf den Boden kom⸗ 
men iſt. Zum Sechzehnten, weil aber die abgeſprun⸗ 
genen Saiten niemals wieder aufgezogen worden, ſo 
haben die Beiweſenden einen Verſuch gethan und den 
Fidelbogen hin und her gezogen, da hat es einen ſol⸗ 
chen ſtarken Klang gethan, daß ein Thurm, 50 Klaf— 
tern hoch, der eben nicht weit davon geſtanden, ſich er— 
ſchüttert und eingefallen, jedoch keinen Menſchen als 
nur einen Eſel erſchlagen. Es ſind aber von ſolch 
ſtarkem Klange 40 Menſchen um das Gehör gekommen.“ 


Einblick in einen amerikaniſchen Urwald. 
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Chineſiſche Luſthäuſer am Waſſer. 
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Der todesmuthige Tſchetſchenz. 


Ats im Frühlinge 1844 der General von Neidhart ward eines Tages ein 60jähriger Tſchetſchenz feines 
an der Grenze des Tſchetſchenzenlandes den Feldzug verdächtigen Anſehens wegen von Koſacken aufgegriffen 
gegen den Tſcherkeſſenhäuptling Schamyl eröffnet hatte, und ins Hauptquartier von Tſchwerlonnaja gebracht. 
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Der alte Tſchetſchenz trägt eine Uhr bei ſich, welche 
ihm die Koſacken abkaufen wollen; aber er mag ſich 
nicht von ihr trennen. Dafür weigern ſich die So- 
ſacken ihm zu trinken zu geben, obgleich ihn brennen⸗ 
der Durſt plagt und er den ganzen Tag in der Son— 
nenhitze neben den Pferden hat herlaufen müſſen. Halb 
verſchmachtet vor Durſt kommt der alte Krieger in 
Tſchwerlonnaja an und wird in Ketten auf die Haupt⸗ 
wache geſetzt, wo ſich außer ihm noch einige Koſacken 
nebſt einem Unteroffizier (Urjädnik), welcher die Auf⸗ 
ſicht führt, befinden. In der Ecke kauert gefeſſelt der 
Tſchetſchenz, anſcheinend im tiefen Schlafe; am Tiſche 
ſitzt der Urjädnik, ämſig ſchreibend. Die müden Ko— 
ſacken hängen im Gefühl vollkommener Sicherheit ihre 
Waffen an die Wand, bereiten auf dem Fußboden ihr 
Nachtlager und ſchlafen ein. 

Der Urjädnik, welcher um ſich her Alle im tiefen 
Schlummer ſieht, reibt ſich auch ſchlaftrunken die Au— 
gen und ſteht auf, um draußen etwas friſche Luft zu 
ſchöpfen. Der durch die geöffnete Thür ins Zimmer 
dringende ſtarke Luftzug löſcht das auf dem Tiſche 
brennende Licht aus und tiefes Dunkel herrſcht plötz 
lich in der Wachtſtube. Die Stille wird nur durch 
das Schnarchen der auf dem Boden ausgeſtreckten Ko- 
ſacken unterbrochen. Leiſe erhebt ſich der alte Tſchet— 
ſchenz, welcher nicht geſchlafen, ſondern nur aus Vor— 
ſicht die Augen geſchloſſen hatte; behutſam ſchleicht er 
mit ſeinen Ketten an den ſchnarchenden Wächtern vor— 
über, bemächtigt ſich eines an der Wand hängenden 
Dolchs, ſtürzt ſich damit auf die ſchlafenden Koſacken 
und richtet ein furchtbares Blutbad unter ihnen an. 
Einer bleibt gleich todt liegen; die andern taumeln, von 
Dolchſtichen aufgeſchreckt, der Thüre zu und ſchreien 
um Hülfe. Der Urjädnik hört das Geſchrei, kommt 
ins Zimmer zurück und es gelingt ihm, in der Dun— 
kelheit den wüthenden Alten von hinten zu packen. 
Dieſer aber ſchlägt und beißt wie ein Raſender um 
ſich und bringt ſeinem Gegner, einem hochgewachſenen 
ſtarken Manne, während des Ringens ſieben Wunden 
im Geſicht bei, ſodaß letzterer auch genöthigt iſt, ſein 
Heil in der Flucht zu ſuchen. Ehe er ſich jedoch wei— 
ter nach Hülfe umſieht, verrammelt er die Thür, um 
dem Tſchetſchenzen das Entfliehen unmöglich zu ma— 
chen. Ein junger Koſack, welcher ſich auf den Ofen 
gerettet und nicht gewagt hat, wieder herunterzuſteigen, 
iſt jetzt mit ſeinem im Blute ſchwimmenden Bruder 
und dem furchtbaren Tſchetſchenzen, der indeſſen ſeine 
Feſſeln mit dem guten Dolche gelöſt hat, allein im 
Zimmer. In der Dunkelheit wird er von dem Alten 
nicht bemerkt; er hält den Athem an, um ſich nicht 
zu verrathen und bringt fo die Nacht in der entſetz 
lichſten Todesangſt zu. Inzwiſchen wird Allarm ge⸗ 
ſchlagen, im Hofe wird's laut, Fackeln leuchten durch 
die Nacht, Hunderte von Koſacken und Soldaten um- 
zingeln das Haus. Aber der Alte hat ſich auf fo et- 
was gefaßt gemacht und bereits Vorkehrungen zu hart⸗ 
näckiger Gegenwehr getroffen. Die an der Wand hän- 
genden Flinten und Piſtolen find geladen und es fin- 
det ſich noch ein anſehnlicher Vorrath von fertigen Pa- 
tronen. Er hängt einen Säbel um, verriegelt inwen⸗ 
dig die Thür und erwartet kampfbereit ſeine Feinde. 
Dieſe halten es nach verſchiedenen fruchtloſen Verſu⸗ 
chen, den wilden Krieger aus der Hütte zu bringen, 
für räthlich, bis Tagesanbruch zu warten, um ihn wo 
möglich lebendig zu fangen. 

Der Tag bricht an. Ein der Tſchetſchenzenſprache 
kundiger Koſack wird abgeſchickt, den Belagerten zu 
überreden, ſich zu ergeben; es ſolle ſein Leben geſchont 


werden. Aber er antwortet nur mit Flintenſchüſſen. 
Ein neugieriger Koſack hält das Auge vor ein kleines 
Loch in der Thür, um den ſonderbaren Alten zu ſe— 
hen; in demſelben Augenblick fliegt ihm eine Kugel 
ins Auge. Da kein anderes Mittel übrigbleibt, ſich 
des Helden zu bemächtigen, fangen die Ruſſen an, 
auf das Haus zu feuern. Der Tſchetſchenz erwidert 
das Feuer aufs lebhafteſte, keine Kugel ſcheint ihn zu 
treffen, bei ſeinem Schuß aber fließt jedes mal Blut. 
Man beſchließt, das Haus von oben in Brand zu 
ſtecken, und ſofort fliegen von allen Seiten Feuer— 
brände auf das dicke Strohdach, welches in wenigen 
Minuten in Flammen ſteht. Mit Blitzesſchnelle greift 
das Feuer um ſich, die Decke des Zimmers iſt dem 
Einſturze nahe, der Tſchetſchenz blutet ſchon aus meh— 
ren Wunden, aber ſtatt ſich zu ergeben, feuert er zum 
letzten mal ſein Gewehr ab, nimmt den Dolch in die 
linke, den Säbel in die rechte Hand, ſchlägt die Thür 
ein und ſtürzt ſo, blind um ſich feuernd, mitten un— 
ter den Haufen der Feinde, welche, verwirrt von fo 
übermenſchlichem Muthe, wie auf ein gegebenes Zei— 
chen zurückweichen. Schon war der Unglückliche, von 
Blutverluſt ermattet, dem Hinſinken nahe, als ein 
ſtämmiger Krieger mit gezogenem Säbel auf ihn los— 
ſpringt und ihm den Kopf von oben bis unten ſpaltet. 

Als der greiſe General Neidhart hörte, wie viele 
Ruſſen unter den Streichen des alten Tſchetſchenzen ge⸗ 
fallen waren, umzog eine Wolke des Kummers ſeine 
Stirn und er ſagte betrübt: „So Viele um Einen!“ 

Unter den Gefallenen waren auch drei Koſacken aus 
dem Gefolge des Generals. Das Schickſal der Familien 
der Getödteten ging ihm zu Herzen. „Wer wird nun 
für die armen Frauen und Kinder ſorgen?“ ſagte er 
zu Einem in ſeiner Umgebung. „Darüber tröſten Sie 
ſich, mein General!“ antwortete dieſer. „Bei den Ko- 
ſacken vom Kaukaſus ernährt die Frau den Mann und 
nicht der Mann die Frau.“ 


Die redende Weintraube, der lachende Apfel 
und die klingende Pfirſich. ) 


Wo war's, wo war's nicht — das war über die ſie— 
ben Länder weg, da war einmal ein König, der hatte 
drei Töchter. Einmal reiſte der König auf den Jahr 
markt und ſprach zu ſeinen Töchtern: „Was ſoll ich 
euch vom Markte mitbringen, liebe Kinder?“ Die 
Alteſte ſagte: „Mir ein goldenes Kleid, ſüßer, königli— 
cher Vater!“ Die Zweite ſprach: „Mir ein Kleid von 
Silber.“ Aber die Dritte: „Mir eine redende Wein— 
traube, einen lachenden Apfel und eine klingende Pfir— 
ſich.“ „Gut, meine Kinder“, ſagte der König und 
fuhr weg. 

Auf dem Markte kaufte er ſogleich für ſeine zwei 
Mädchen die Kleider, aber die redende Weintraube, 
den lachenden Apfel und die klingende Pfirſich konnte 
er trotz aller ſeiner Bemühungen und Nachfragen nicht 
finden. Traurig, daß er gerade ſeinem liebſten Kinde 
nichts mitbringen könnte, machte er ſich darum wieder 
auf den Heimweg. Indeſſen da ereignete es ſich, daß 


) Aus: „Ungariſche Märchen und Sagen. Aus der 
Erdelyiſchen Sammlung uͤberſetzt von G. Stier“ (Berlin, 
Dummler, 1850), welche neben bekanntern Märchen mit ar⸗ 
tigen Variationen auch ſelbſtändige enthalten, die ſich in der 
trefflichen Ausſtattung des Büchleins die verdiente Gunſt vie: 
ler Leſer erwerben mögen. 
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der königliche Wagen, obgleich die Pferde fonft gehö- 
rig auszogen, ſtecken blieb. Sogleich wurde Vorſpann 
geholt, aber vergeblich; die Pferde waren dennoch nicht 
im Stande, den Wagen weder vorwärts noch rück- 
wärts zu bewegen. Schon gaben ſie alle Hoffnung 
auf, den Wagen wieder losmachen zu können, da zeigte 
ſich plötzlich ein ſchmuziger, borſtiger Eber und rief: 
„Roch, röch, röch! König, gib mir deine jüngſte Toch⸗ 
ter, ich kann dich befreien.“ Der König, um nur los⸗ 
zukommen, verſprach es, und Jener ſchob den Wagen 


nur ein bischen mit dem Nüffel, da flog er aus dem 


ton. „Sieh', meine Liebe“, ſagte jetzt der ſchöne junge 
Mann, „hier iſt, was du wünſchteſt und was dein 
Vater dir nicht geben konnte. Wiſſe jetzt: Ich war 
ein Fürſt, wurde aber in einen Eber verzaubert; und 
aus dieſem Zuſtande konnte ich nicht eher erloſt mer- 
den, als bis ſich ein Mädchen eine redende Traube, 
einen lachenden Apfel und eine klingende Pfirſiche 
wünſchte. Du warſt dies Mädchen und ſo bin ich 
durch dich erlöſt worden; und wenn ich dir gefalle, ſo 
wirſt du die Meine für alle Ewigkeit.“ Dem Mäd⸗ 
chen gefiel der ſchöne Jüngling und die königliche 


Morafie heraus, beinahe über die Pferde weg. Der Pracht und fie willigte ein; dann gingen ſie voll Ju⸗ 
König gab nun ſeinen beiden Töchtern die Kleider und bel, es ihren Vätern anzuzeigen und ihnen ihre Selig⸗ 
grämte ſich von neuem, daß er feiner geliebten Toch- keit zu erzählen. 


ter nicht nur nichts mitgebracht hatte, ja ſie ſogar dem 
widerlichen Ungeheuer verſprochen hatte. 

Nicht lange, ſo kam der Eber einen Karren ziehend 
auf den Hof des Schloſſes und rief laut: „Röch, röch, 
röch! König, hier bin ich, um mir deine Tochter zu 


Gutgemeinter Unſinn. 


holen.“ Der König erſchrak, und um feine Tochter | Der Irländer Cauffield, der Nachfolger des Gene- 
zu retten, zog er einem Bauermädchen reiche, goldge⸗ rals Wade in dem Aufſeheramte über die Straßen in 
ſtickte Kleider an und ſchickte ſie herunter, und dieſe den ſchottiſchen Gebirgen, ließ dieſem eine Denkſäule 
feste ſich auf den Karren. Aber der Eber ſchrie: mit der Inſchrift ſetzen: „Wer dieſe Straßen gefehen 


„Röch, röch, röch! König, das iſt nicht deine Toch⸗ hätte 


ter“, und warf ſie vom Karren herunter. Als der 
König ſah, daß er ihn nicht hintergehen konnte, ſchickte 
er feine Tochter, die er verſprochen hatte, aber in ärm⸗ 
lichen, ſchmuzigen Kleidern, weil er hoffte, fie würde 
nun dem Eber nicht gefallen. Der aber ſetzte das 
Mädchen unter großem Freudengeſchrei auf den Kar⸗ 
ren, und der Vater weinte, daß er durch fein Teichtfin- 
niges Verſprechen ſeiner lieben Tochter ein ſolches 
Schickſal bereitet hatte. 

„Indeß zog das Schwein mit dem ſchluchzenden 
Mädchen fort, bis es nach einer langen Fahrt vor 
einer ſchlechten Hütte feſthielt und rief: „Röch, röch, 
röch! Steig herunter vom Karren, Mädchen!“ Das 
Mädchen flieg herunter. „Röch, röch, röch! Geh' hier 
in deine künftige Wohnung!“ ſchrie es wieder, und 
das Mädchen gehorchte, in Thränen gebadet. Dann 
fing es an ihr Mais in einen Trog zu ſchütten und 
eine Streu von zuſammengekehrten Strohhälmchen zu 
machen. Lange kam dem betrübten Mädchen kein 
Schlaf in die Augen; erſt als die Klagen ſie ganz 
müde gemacht hatten, ſchlief ſie ein bischen ein, und 
je mehr ſie ſich zermalmt fühlte, um ſo tiefer wurde 
ihr Schlaf, ſodaß das Mädchen am andern Tage faſt 
erſt gegen Mittag aufwachte. 

Sie ſah um ſich und erſchrak, denn ſie ſah ſich in 
einem Feenpalaſte mit Purpurtapeten und Goldqua⸗ 
ſten daran, in einem ſchönen weißſeidenen Bette. Auf 
hu erſten Ruf bei ihrem Erwachen eilten Zofen her- 
leider ane ihrer Befehle warteten und die koſtbarſten 
Seen bereit hielten. Wie verzaubert von dem 
Wort zu ea ſich das Mädchen ankleiden, ohne ein 
an prachehe nn führten ſie die Zofen in 
Mann mit De ückszimmer, wo fie ein junger 


Nann uberndften Anmuth empfing. „J 

bin dein Gatte, wenn du 5 am Eu 15 
was du ſiehſt, iſt dein“, rief er, und nach dem Früh⸗ 
fu begleitete er fie in einen allerliebſten Garten. Das 
Madchen wußte nicht, war es Traum oder Wirklich⸗ 

keit, was ſie ſah, und der Jüngling begegnete allen 

ihren Nachfragen mit ausweichenden Scherzen. Als⸗ 
bald traten ſie in den Obſtgarten ein, und hier riefen 
ihr die Trauben entgegen: „Schöne Königin, nimm 
uns mit“; die Apfel lachten fortwährend untereinander 
und die Pfirſichen klangen dazu im ſchönſten Silber⸗ 


„ehe ſie gemacht waren, würde ſeine Hände gen 
Himmel erheben, um den General Wade noch im 
Grabe zu ſegnen.“ 


Peitſchentanz auf Delos. 


Auf der Inſel Delos führten im Alterthume die 
Schiffer jährlich einen Tanz auf, zu dem ſie einen kleinen 
Altar errichteten, dann die trockene Rinde des Oliven⸗ 
baums auf ihm anzündeten und unter Jauchzen und 
Springen ihn tanzend umkreiſten, ſich dabei zugleich 
mit Peitſchen ſchlagend. 
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Mannichfaltiges. 


Die Burg Hohenſtaufen, auf dem Berge gleiches Na— 
mens, der in edlem Schwunge aus dem niedern Hügellande 
Würtembergs anſteigt und weit die Gegend beherrſcht, ward 
im Bauernkriege im Jahre 4525 von den Bauern erſtiegen, 
ausgeplündert, angezündet und bis auf die Hauptmauern 
zerſtört. Jahrhunderte hindurch benutzten die Landleute die 
Ruinen als Material zu ihren Wohnungen, bis dieſe fort: 
währende Zerſtörung des ehrwürdigen Denkmals durch ein 
landesherrliches Verbot unterbrochen und dadurch die letzte 
Spur der alten Herrlichkeit vor dem gänzlichen Untergange 
gerettet wurde. Eine kleine uralte Kirche am Abhange des 
Berges hat ſich noch am beſten erhalten; in derſelben ſieht 
man eine Thüͤre, die nach der ehemaligen Burg führte und 
durch welche Friedrich Barbaroſſa täglich zur Meſſe zu ge: 
hen pflegte. Sie iſt jetzt vermauert und es ſtehen die ein⸗ 
fachen Worte über ihr: Hic transibat Caesar. Gewiß, der 
Berg bedarf keines kleinlichen Schmucks roſtiger Alterthü⸗ 
mer; er ſelbſt verkündet, gleich einem in Erz gegoſſenen Bu⸗ 
cephalus, daß er einſt den Alexander trug. Die Gewitter, 
die gern nach dieſem Berge ihren Zug nehmen, ſenden häu: 
fig Blitze in die niedern, faſt dem Boden gleichen Überrefte 
des Gemaͤuers — gleichſam verſpätete Bannſtrahlen der 
Päpſte, welche gegen die Hohenſtaufen geſchleudert wurden. 


Locale Vorſtellung der künftigen Welt. Die „Se⸗ 
herin von Prevorſt“, die durch Juſtinus Kerner's Vermitte⸗ 
lung vor längern Jahren in der Leſewelt eine fo wichtige 
Rolle ſpielte, läßt in dem künftigen Leben aufs fleißigſte 
Schule halten und lernen. Die Würtembergerin kann ſich 
alſo die künftige Welt nicht anders als ein Schulehalten mit 
unzähligen Schülern und Schülerinnen vorſtellen. Würtem⸗ 
berg hat bekanntlich das wichtige Verdienſt, ſeit der Refor⸗ 
mation einen ſehr lehr- und lernfleißigen Schulunterricht von 
der niedrigſten bis zur höchften Stufe eingeführt zu haben. 


Schmuzlerchen (mudlarks) heißen in London die Kna⸗ 
ben, welche zur Ebbezeit die Ufer der Themſe durchwühlen, 
um Kohlen: oder Eiſenſtücke, Tauenden, eiſerne und kupferne 
Nägel, die zuweilen von den zur Ausbeſſerung am Ufer be: 
findlichen Schiffen herabfallen, zu ſammeln. Es ſind in der 
Regel vaterloſe Kinder, deren Mütter zu arm ſind, als daß 
ſie ihnen auch nur einige Kleider anſchaffen konnten. Man 
ſieht ſie mit den Lumpen von aufgeſtreiften Hoſen bis an die 
Knie im Waſſer waten, wie auch das Wetter ſei, und ſie 
können von Glück ſagen, wenn ſie ſich nicht an Glasſcherben 
und Nägeln verwunden. Der Verdienſt iſt ſehr knapp; denn 
fünf Pfund alten Eiſens werden mit einem Penny, und 
ebenſo hoch 44 Pfund Kohlenſtückchen verkauft. 


Kiew, am rechten Ufer des Dniepr, in den daſelbſt die 
Desna einmündet, gelegen, nimmt nach Moskau den größ⸗ 
ten Raum ein und wimmelt von Kirchen und Thürmen. 
Vom früheſten Frühling bis zum ſpäteſten Herbſt wird es 
von vielen tauſend Pilgern beſucht, welche ſich an den in 
den Kirchen aufgeſtellten Heiligenbildern erbauen und, in ihre 


Heimat zurückgekehrt, mit Entzücken von dem „goldhaͤupti⸗ 
gen“ Kiew erzählen. Unter den zahlloſen Thürmen hebt ein 
rieſenhafter Glockenthurm ſein vergoldetes Haupt hoch in die 
Luft und von ſeinem Bau erzählt die Legende: Als die Ar⸗ 
beiter das Fundament gelegt hatten und die Mauern aufzu⸗ 
führen begannen, ſanken dieſe, zur Bequemlichkeit für die 
Arbeiter, jeden Tag in die Erde ein, bis auch zuletzt die 
Kuppel ohne irgend ein Gerüſt gewölbt war. Erſt als dieſe 
fertig war, trat das ungeheure Gebäude durch ein Wunder 
wieder aus dem Boden hervor. 


Drientaliſche Deutung der Farbe der Augen. 
Ein graues Auge 
Ein ſchlaues Auge; 
Auf ſchelmiſche Launen 
Deuten die braunen; 
Des Auges Blaue 
Bedeutet Treue; 
Doch eines ſchwarzen Auges Gefunkel 
Iſt ſtets, wie Gottes Wege, dunkel. 


Würtemberg iſt recht ein Land des ſtrengen Geiſtes 
der Arbeit. Der Durchreiſende erſtaunt über den unermüd- 
lichen Fleiß des Landmanns auf den Feldern, über die von 
Arbeit abgehärteten, nicht ſelten abgezehrten Geſtalten, über 
den Anblick von ſchon erſchöpften Greiſen, die dennoch mit 
ſchweren Laſten über Feld gehen, und von unreifen Kindern, 
die ſich ſchon an gleiche Laſten gewöhnen. Er erſtaunt nicht 
minder über die Geſchaͤftigkeit der Bürger, über den Man⸗ 
gel an Pflaſtertretern und Müßiggängern, über die Beſchei⸗ 
denheit der Sonntagsfreuden und die verhaltnißmäßige Ein: 
ſamkeit der öffentlichen Vergnügungsörter. Das dolce far 
niente und die laute Lebensluſt, wie am Rhein, in Franken 
und Baiern, findet man in Würtemberg nirgend. 


Ungenirt. „Ich befand mich“ — erzaͤhlt Wolfgang 
Menzel — „in Wien an einem ſehr heißen Tage an der 
Tafel eines Barons von altem Adel, als deſſen Gemahlin, 
an deren Seite ich ſaß, mich ganz freundlich fragte: «Mol: 
len Sie nicht den Rock ausziehen?» Ich erfuhr nun, daß 
die übrigen Herren blos meinetwegen, weil ich als Ehrengaſt 
noch nicht den Anfang gemacht, ihre Fracks noch anbehalten 
hatten, daß man ſich in Wien in dieſem Punkte gar nicht 
genire, ſondern den Rock ohne weiteres ausziehe, wenn es zu 
heiß ſei. Die Geſellſchaft war noch einmal ſo luſtig, als 
erſt die Röcke herunter waren. Auch in den Gaſthaͤuſern 
herrſchte dieſer Gebrauch allgemein.“ 


Beiram iſt ein unſerm Oſterfeſte vergleichbares Feſt 
der Türken, welches unmittelbar auf den Faſtenmonat (Ra⸗ 
maſan) fällt und drei Tage dauert. Der Beiram nimmt ſei⸗ 
nen Anfang, ſobald von den dazu angeſtellten Schriftkundi⸗ 
gen der Neumond verkündigt wird. Als bewegliches Feſt 
hat er das Eigenthümliche, im Verlaufe von 33 Jahren in 
alle Jahreszeiten und alle Monate des Jahres zu fallen, 
weil die Türken nach Mondjahren rechnen. 


Frauenkauf. Bei den Cſcherkeſſen muß der Bräuti⸗ 
gam die Braut vom Vater erkaufen; nie bekommt ein Maͤd⸗ 
cher hier Vermögen mit und ihre einzige Ausſteuer beſteht 
in Kleidern und Putzſachen. Der Werth einer Jungfrau 
richtet ſich nach ihrem Stande, ihrer Schönheit und ihren 
häuslichen Tugenden. Wenn es daher bei den Eſcherkeſſen 
heißt: Das Mädchen iſt 4000 Ochſen werth! — ſo iſt das 
eine ſehr ſchmeichelhafte Phraſe. 
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